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Freiheit der Wissenschaft.

Z. Ei» Blick a»f die Gründung und Geschichte
der Universitäten.

So wird an nnscrn Universitäten gelehrt und zwar an
s. g. katholischen Universitäten. Würzbnrg ist die Schöpfung
eines katholischen Bischofs und ans den Stiftungen dieses from-
men katholischen Bischofs werden heute ungläubige Professoren

erhalte», die sich nicht schämen, die zu ganz andern Zwecken

ausgesetzten Stiftungsgelder im Interesse dcö Unglaubens zu

verwerthen. Man hielt es für eine Concession, wofür man
danken mußte, daß an der philosophischen Fakultät ein gläubiger,
katholischer Professor angestellt wurde. Die katholischen Faknl-
ltäten stehen an diesen Universitäten wie der Aschenbrödel da, ei»

Gegenstand der Verachtung und des Mitleides von Seite der gelehr-
ten Ungläubigen. Die Universität München ist eine Schöpfung
König Ludwigs I., der die katholische Hochschule Landshut, die

Tochter Dillingeus, nach München zog, wo sie eine Leuchte

katholischer Wissenschaft werden sollte und au welche ein Döllinger
und Möhler, ein Görrcs und Baader, ein Ringseiö berufet:

wurde». Sein Sohn Max II. glaubte im Interesse der freien

Wissenschaft aus dem protestantischen Norddeutschland seine

Männer nach München berufen zu sollen, wo sie allerdings
nicht nur als Gegner der katholischen Kirche, sondern auch als

Gegner des Christenthums lehrten.

Die ersten Universitäten waren alle Schöpfungen der katho-

lischen Kirche, von den Päpsten mit Vorrechten und Kirchen-

gütcrn ausgestattet. Damals gab es allerdings nur eine katho-

lische Wissenschaft. Als in der Reformation die Kirche unter
die Botmäßigkeit der Fürsten kam, wurden auch die protesta»-
dischen Universitäten fürstliche Anstalten. Die kirchlichen In-
stitnte wurden königliche und fürstliche Institute. Aber auch

die Universitäten behielten ihren protestantischen Charakter bei,

insofern die Professoren auf die symbolischen Bücher in Pflicht
und Eid genommen wurden. Es gab jetzt neben der katholischen
eine protestantische Wissenschaft. Von einer Lehrfreiheit, oder

einer sogenannten freien Wissenschaft wußte man noch nichts.

Als aber im vorigen Jahrhundert der Rationalismus die

orthodoxe protestantische Theologie erschütterte und eine dem

Christenthum mehr oder minder feindliche Philosophie sich der

Geister bemächtigte, verlor auch die Wissenschaft ihren kirchliche»

Charakter und die Universitäten ihren Zusammenhang mit der

Kirche. Die Wissenschaft löste sich immer mehr von der Theo-

logic und von der Kirche ab und unter dem Schilde der Frei
heit der Wissenschaft wurden alle möglichen Systeme und Au-
sichten vorgetragen.

Als das alte römische Reich deutscher Nation am Anfang
des gegenwärdigen Jahrhunderts zusammenstürzte und die meisten

katholischen Länder Deutschlands unter protestantische Fürsten-
Häuser kamen, verloren auch die katholischen Lehranstalten ihren

Charakter, wurden paritätisch und mit protestantischen Professoren

besetzt, so daß man. sagen kann: Es gibt im deutschen Reiche

gegenwärtig keine einzige katholische Universität; es gibt noch

katholische Fakultäten an den frühern katholischen Universitäten,
aber keine katholische Universität mehr. Ja man könnte noch

weiter gehen, man dürfte sogar die Frage stellen, ob es noch

eine christliche Universität gebe.

Sowie man keine katholische und keine protesta»-
tische Wahrheit kennt, so kennt man auch keine katholische
und Mine protestantische Wissenschaft, und ebenso leugnet

man auch die christliche Wahrheit und Wissenschaft.
Es gibt nur Eine Wissenschaft, die freie Wissenschaft, die von

allen religiösen und dogmatischen Voraussetzungen si y eman -

cipirt und über dieselben sich erhebt. Allein je mehr diese

freie Wissenschaft von Gott sich ablöst, vom Christenthum

emancipirt und vorgeblich voraussetzungslos wird, desto unfreier
wird sie, desto mehr begibt sie sich in die Dienstbarkeil der mensch

lichen Leidenschaft, fröhnt den sinnlichen Gelüsten, dient dein

Eigennutz, der Selbstsucht, wird käuflich und erniedrigt sich wie

die Kunst zur feilen Dirne. Die idealen Wissenschaften, Theo-

logic und Philosophie, verlieren ihr Gewicht und ihr An-
sehen und machen denjenigen Wissenschaften Platz, die reichen

materiellen Gewinn bringen. Nicht die Wahrheit, sondern der

materielle Nutzen ist das Ziel der Wissenschaft. Aber dieser

Materialismus ist zugleich der Untergang der Cultur und das

Grab der Wissenschaft. Die Früchte der glaubenslosen Wissen-

schaft zeigen sich bereits in der drohenden Sprache des Socia-
lismus, der unsere Cultur und Societät zerstören wird.

Die ungläubigen Professoren und die Führer der Socialisten
arbeiten mileinander und nebeneinanoer an demselben ZerstörnngS-
werke. Die Erster» richten ihre Pfeile unmittelbar gegen die

Kirche und nur mittelbar durch die Angriffe aus die Kirche

gegen den Staat z die Letzter» haben den Staat selbst zum »i>-

mittelbaren Kampfvbjekt gemacht. Jene bekämpfen den Papst,
diese den König. Wenn die Lehrer an den Hochschulen durch

ihre materialistischen Grundsätze das Fundament der christliche»

Societät erschütter», so wollen die Socialisten die christliche



Gesellschaft selbst zertrümmern. Jene glauben auf halbem Wege

stehen bleiben zu können; diese verfolgen ihr Ziel mit den

äußersten Conseqenzen. Unbewußt und ohne auch zu wollen,
arbeiten die Professoren der Hochschulen dem Socialismus vor
und in die Hände und bereiten sich selbst ihr Ende. Im so-

cialistischen Staat haben die höhern Wissenschaften und Künste
keinen Platz, sondern nur die technischen.

Mischof Joseph Derucrz von Iweibuvg
über

Cardinal Mermillod sel.

Der Hochwürdigste Bischof Deruaz, Mermillod's wür-

diger Nachfolger auf dem Bischofsstuhle von Lausanne-
Genf, hat bei dem schmerzlichen Aulasse des Todes seines

apostolischen Vorgängers einen Hirtenbrief au den Clerus und

die Gläubigen seiner Diözese gerichtet, der den hohen Verewigten

in schlichter Weise aufs trefflichste kennzeichnet. Die Leser der

„K.-Ztg." werden dieses schöne Lebensbild — ein geistiges

Mosaik Portrait möchten wir es nennen —, entworfen von

bischöflicher Hand, gewiß gerne entgegennehmen; darum ver-

suchen wir, dasselbe, nach der Beilage zur «I-ànts» vom

1. März, in getreuer Uebertragung nachzuzeichnen:

„Die göttliche Vorsehung hat uns soeben, da wir kaum

unser bischöfliches Amt angetreten, aufs schwerste heimgesucht,

und der Schmerz unseres Herzens wiederhallt nicht minder pein-

lich in den Herzen aller Angehörigen unserer Diözese.

„Seine Eminenz, Cardinal Mermillod, hat, gestärkt

durch all' die heiligen Tröstungen der Religion, seine edle Seele

in die Hand seines göttlichen Herrn zurückgegeben.

„Gott hat der Liebe unseres Herzeus entrissen den Freund,
der uns geweiht hat zur Besteigung des bischöflichen Stuhles
von Lausanne und Genf, den er selbst unmittelbar zuvor getreu

gehütet hat.

„Durch wahrhaft apostolische Arbeiten und Mühen hat er

seine Bernfung von Oben getreulich erfüllt, und mit den

reichen Talenten, mit denen er ausgerüstet war, hat er erfolg-

reich gewirrt. Aber erst die Leiden seiner letzten Jahre

haben ihn reif gemacht für den Himmel.

„Alle Augenblicke dieses durch so viele Stürme bewegten,

aber durch ebensoviele Bezeugungen des Beifalls gehobenen

Lebens sind aufgewendet worden für die Ehre Gottes und

seiner heiligen Kirche.

„Die Gefägrten seiner Studienjahre sind Zeugen, wie sehr

er von früher Jugend auf seine Kirche liebte, und wie er in

der Berufung zum Priesterstande nur das Mittel erkannte, offen

an den Tag zu legen diese seine Liebe und Hingebung für die

erhabene Mutter unserer Seeleu.

„Zum Priester geweiht im Jahre 1847, Zögling unseres

bischöflichen Seminars von Freiburg, weihte er die Erstlinge

seines göttlichen Ministeriums der Stadt Genf; da erwarb

er sich Liebe durch die Güte seines Herzens, und Bewun-
der un g durch den Glanz seiner Talente.

„Bald an die Spitze dieser so wichtigen Pfarrei gestellt,

unternahm und vollendete er Werke, die im Andenken Aller
stehen und die Aufmerksamkeit des Oberhirten der Kirche, des

Hl, Vaters Pius IX. auf ihn zogen. Der Papst erhob ihn

zur bischöflichen Würde unter dem Titel eines Bischofs von

Hebron, und später anvertraute er ihm die geistliche Leitung
des Kantons Genf als eines Theiles des Bisthums Lausanne-

Gens.

„Wir wollen hier nicht in Erinnerung rufen die Be-

wegungen, die sich zu dieser Zeit erhoben, die unser Land so

sehr erregten, und die in ihren Gegenbeweguugen für unsern

jungen Prälaten so hart wurden.

„Durch das Exil in die Fremde geworfen, widmete er

sich vorzüglich dem Predigtamte: Frankreich, Belgien, Italien,
Deutschland, Dänemark und selbst Schweden konnten au ihm
bewundern jene hinreißende Beredsamkeit und jenen Glaubens-

eifer, die ihn immer in die vordersten Reihen riefen, wo es sich

darum handelte, zu kämpfen durch das Schwert des Wortes für
die Ehre Gottes, für die Rechte der Kirche, für das Heil der

Seelen. Ungeachtet aller Verkennuugen, trotz all den harten,

gegen ihn ergriffeneu Maßnahmen liebte er immer sein Vater-
land und bekundete diese Liebe eines reinen patriotischen Herzens

in alle» seineu Worten und in allen seinen Werken, Alle
Welt weiß, wie sehr er durch seinen Einfluß die Kirche von

Genf aufrecht hielt in jenen Tagen, da ihr Untergang drohte

nach sechszigjährigem Kampfe.

„Auf den Bischofsstuhl von Lausaune nnd Genf erhoben,

hat er uns — gegen unsern Willen von der göttlichen Vor-
sehung dazu auserwählt — nicht allein die schwere Bürde der

Diözese, die er selbst mit so großer Hingebung verwaltete, sou-

dern auch zahlreiche Werke des Glaubens und der Liebe, die

er entweder gefördert oder geschaffen hat, hinterlassen.

„Ihm lag so sehr die Universität unserer Stadt Frei-
bürg am Herzen. Diese katholische Universität, die die

schweizerischen Katholiken so sehnlichst wünschten und die wir
der Hochherzigkeit des Freiburger Volkes und der einsichtsvollen

Energie seiner Regirung verdanken, diese Universität, die Leo XII
ausgezeichnet hat durch seine Gunst, durch seine erhabene Billi-
gung und durch seine Ermnthignngeu.

„Der oberste Hirte der hl. Kirche hat dieses Leben voll

Arbeit, voll Frömmigkeit und Hingebung gekrönt, indem er den

Hochwürdigsteu Bischof Mermillod zur C a r d i n a ls w ü r d e

erhoben hat,

„In den apostolischen Schreiben, die Papst Leo XIII. an

Mermillod richtete, heißt es: „„Indem wir Sie zur Würde
eines Cardinals der hl. Römischen Kirche erheben, haben

wir nicht allein die Absicht, Ihnen und Ihrem ruhmreichen

schweizerischen Vate rla u de einen feierlichen Beweis

unserer Liebe zu geben, sondern auch — und dieß ganz be-

sonders — die Zahl derjenigen zu mehren, die durch ihre Hin
gebung und weisen Räthe uns behülflich sind in der Leitung

der heiligen Kirche.""
„Damit aber der Gedanke des heiligen Vaters seine

ganze und volle Verwirklichung fände uud das in's Auge
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genommene Ziel erreicht würde, mußte ein großes Opfer
von unserem neuen Cardinal gefordert werden: Er mußte Ver-

zicht leisten auf feinen bischöflichen Stuhl von Lausanne-Genf;

er mußte die Diözese, der er so innig verbunden war, ver-

lassen; er mußte selbst sich trennen von seinem Vaterlande,

an dem er mit so edler und hingebungsvoller Liebe hing.

„D a m als war es, daß er an uns jene Worte richtete,

die niemand von uns hat vernehmen können, ohne in der

Tiefe seiner Seele gerührt zu werden, die Worte nämlich:

„„Wenn wir aufhören Euer Bischof zu sein; wenn die

Bande bischöflicher Jurisdiktion sich lösen, so müssen sich um so

enger schließen die Bande der Liebe. Geliebteste Söhne, ich

segne Euch! Ich segne auch Euch, die Ihr nicht theilnehmet

an den Schätzen unseres katholischen Glaubens. O daß doch

der Himmel auslöschen wollte das Mißtranen und die Vorein-

gcnommenheiten, die gegen die Kirche Jesu Christi bestehen.

Ich segne auch Euch, die Ihr in meiner Person nur ein Hin-
derniß des religiösen Friedens in meinem theuren Heimatkanton

gesehen habt, da ich doch niemals etwas anderes gewünscht

habe als den Frieden in der Gerechtigkeit und in der Wahr-
heit. Vor Allen aber segne ich Euch, die ich jemals, ohne es

zu wollen oder zu wissen, betrübt oder beleidiget habe. Ver-

zeihet mir! Jesus Christus, uuser anbetungswürdige Erlöser,
sei aus ewig das Leben und das Band unserer Seelen.

„„Gedenket alle und allzeit vor dem Herrn dessen, der

Euer Bischof war, und der durch die zartesten Bande des Her-

zens, der durch seine Gebete und Opfer Euch auf immer ange-

hören wird. Lasset uns beten für einander! Ich fühle, daß

mein Herz sich erweitert, um Euch immer mehr zu helfen, Euch

immer mehr zu segnen, immer mehr zu lieben.

„„In Rom sein heißt beim Statthalter Jesu Christi sein.

Hier dürfen wir am allerwenigsten vergessen, daß es keine Ent-
fernungen gibt für diejenigen, die im Herzen des Erlösers leben,

für diejenigen, die im Schooße der hl. Kirche ruhen.

„..Empfanget noch einmal, theuerste Mitarbeiter, geliebteste

Söhne in Christo Jesu, unsern innigsten Segen mit der Ver,
sichernng unwandelbarer Ergebenheit."" —

„Unser neue Cardinal hoffte von seiner Erhebung Nutzen

zu ziehen jür sein theures, liebes Heimatland, zumal für sein

BiSthum Lausanne-Genf, das er nie vergessen konnte. „,,Ge-
wiß, — so schrieb er einst — die Fürsorge für die Bedürfnisse
der allgemeinen Kirche, weitentfernt besondere Vorliebe auszu-
löschen, kann uns nur bestärken in der unwandelbaren Ergeben-
heit und Anhänglichkeit an das schweizerische Vaterland und an
die Diözese der engern Heimat. Unser Herz wird wie ein Kom-
paß sein, der ohne Unterlaß unsere Gedanken und Bestrebungen

dorthin lenken wird.""
„Ach, diese so edlen und liebevollen Züge, diese so glühen-

den Wünsche, ausgesprochen in so warmen und zarten Worten,
sollten zurückgedrängt werden in seiner so großmüthigen Seele!

„Körperliche Schwächen mußten diese Lebhaftigkeit des

Geistes lähmen, die nichts schwächen zu können schien, und der

Tod hat erstarren gemacht dieses liebeglühende Herz, hat ge-

brvchen diesen Willen so thatkräftig einst zu großen Werken!

„Nur ein allznblasses Bild können wir zeichnen von dieser

so glänzenden Gestalt.

„Der so herbe Verlurft betrübt uns, schmerzt uns tief:
unser Wort erstirbt ohnmächtig auf unsern Lippen.

„Sein Lob aber — ist in unsern Herzen!

„Das Grab hat sich geschlossen über seiner sterblichen,

Hülle; die Wunde, die sein Tod unsern Herzen geschlagen,

wird niemals heilen. Aber die Bewunderung derjenigen,
die ihn gekannt, die Dankbarkeit derjenigen, die er mit

Wohlthaten überhäuft hat, die Anhänglichkeit derjeni-

gen, die ihn geliebt haben, werden ihn überleben.

„Im Gefühle eines so große» Verlurstes und mit dem

Ausdrucke unseres tiefsten Schmerzes bitten wir für den,

der so sehr unser Bisthum geliebt hat und der — als wahr-
haft guter Hirte — sich hingegeben für das Heil unserer

Seelen, als Zeugniß der Dankbarkeit und der Liebe, um das
Almosen des Gebetes und frommer Fürbitte für seine

Seele." —^ Vivas in ?aes! vivas in i)eo! —zr—.

M?
Sociales.

Vom Eigenthum.
1. In der Nummer vom 26. Oktober 1891 des „Basler

Volksblatt", Seite 1, lesen wir:

„Jeuer Kern des Socialismus, das wirthschaftlichc Pro-

gramm, vernichtet keineswegs alles Eigen-
t h u m, wie m a n gewöhnlich annimmt. Es gleicht dem

Feudalismus des Mittelalters, bei welchem der Boden und die

Gebäude, meist Lehen waren, nicht Eigenthum. So
soll nach dem Socialismus wohl Grund und Boden
nationales Gut werden, aber der A r b e i t s e r-

trag des Einzelnen wird sein Eigenthum
werden. Bedenken wir, daß in jenem Moment, wo der So-
cialismus allein und erst zur Verwirklichung kommen kann,

die Masse der Menschheit durch das Kapital cxpropriirt sein

wird, so wird in der neuen Aera die Masse mehr Eigenthum

haben, als sie zuvor gehabt hat. Geldkapital wird es über-

Haupt nicht geben. Die überaus große Mehrzahl
wird ver möglicher sein, als sie zuvor war
u n d a l s s i e j e tz t i st.

„Das Prinzip des Socialismus verlangt ebenso
w e n i g Z e r st ê r u n g d e r F a m ilie. So wenig das

Lehensystem sie aufhob, so wenig hat der Collectivbesitz der

Arbeitsmittel (Boden und Maschinen) und die Collectiv-

Produktion die Aufhebung der Familie zur Folge. So gut

der Ritter auf seinem Burglehen, der Bauer auf seinem Le-

hensgut ein geordnetes, christliches Familienleben führen konnte,

wäre dies auch in der social! st ischen Gesell-
schaftsordnung möglich

„Das Gleiche gilt vom Verhältniß des Socialismus zur

Religion. Sein wirthschaftliches Programm, sein Kern

widerspricht nicht der Religion, am allerwenigsten dem Christen-

thum, dem Katholicismus. Der Socialismus wird sich nur
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aufbauen könne» mit der geistigen Macht der Religion, des

Katholicismus. Ein Katholik, ein Blutzeuge des Katholi-
cismus, Thomas Morus, hat die erste Theorie eines socialists
schen Systems aufgestellt; das katholische Ordenswesen war
ein christlicher Socialismus, wie die Reservationen der Je-
füllen in Amerika. ..." So das „Basler Volksblatt."

Dagegen hatte schon 6 Monate vorher, am 17. Mai
1891, der Heilige Vater in seiner Encyclica über die Arbeiter-

frage gesagt:

„Die Socialisten verbreiten, indem sie die Besitzlosen

gegen die Reichen aufstacheln, die Behauptung, jeder private
Besitz müsse aufhören, um einer Gemeinschaft der Güter Platz

zu machen. Sie wähnen, durch eine solche Uebertragnng

alles Besitzes von den Individuen auf die Gesammtheit,
alle Mißstände heben zn können. Indessen dieses Programm
ist weit entfernt, etwas zur Lösung der Frage beizutragen; cS

schädigt vielmehr die a r b c i t c n d e n K l a s s e n

selbst; es i st f c r n e r s e hr ungerecht, indem
es die rechtmäßigen Besitzer vergewaltigt;
es ist endlich der staatlichen Ordnung zu
wider, ja bedroht die Staaten mit völliger
Auflösung...

„Die Beweiskraft des Gesagten ist so einleuchtend, daß

es nur Verwunderung erwecken kann, die entgegengesetzten

Theorieen vortragen zu hören, Theorieen, die übrigens nicht neu

sind, sondern die schon das Alterthum abgewiesen und wider-

legt hat. Man behauptet nämlich, eigentliches Bodeneigenthum

fei gegen die Gerechtigkeit, und nur die Nutznießung des

Bodens oder Theile desselben können den Einzelnen zustehen;
die Scholle des Herrn, welche seine Anlagen und Baulichkeiten

trägt, sei nicht sein eigen, und der Acker, den der Landwirth
als den seinen bearbeitet, gehöre nicht ihm. Man will nicht
sehen, daß dies ebenso viel heißt, wie einen Raub ausführen
an dem was legitim erworben wurde.

„Das socialistische System also, welches die elterliche

Fürsorge bei Seite setzt, um eine allgemeine Staatsfürsorge
einzuführen, versündigt sich an der natürlichen Gerechtigkeit
und zerreißt gewaltsam die Bande d e r F a milie.

„Aus alledem ergibt sich klar die Verwerflichkeit der so-

cialistischen G rund lehre, wonach der Staat allen
Privatbesitz einzuziehen und zu öffentlichem Gute zu machen

hätte. Eine solche Theorie gereicht den arbeitenden Klassen,

zu deren Nutzen sie doch erfunden sein will, lediglich zu

schwerem Schaden, sie widerstreitet den natürlichen Rechten

eines jeden Mensche», sie verzerrt den Beruf des Staates und

macht ruhige, friedliche Entwicklung des Gesellschaftslebens un-

möglich." So Leo XIII.

Msgr. Jakob Bonisaz Klans.

Donnerstag, den 3. März, schloß sich in Fischingen das

Grab über einem Manne, der es im höchsten Grade verdient,

daß sein Name in gutem Andenken bewahrt werde. Es ist

der viel genannte und weithin bekannte „D e k a n Kla u S sel."

Am 13. Mai 1823 wurde er in der Pfarikirche zu Nieder-

helfenschwyl auf die Namen „Jakob Bonifaz" getauft; beide

Namen deutete» auf seine spätere Wirksamkeit und Bedeutung

hin. Seine Gymnasialstndien machte er an der katholischen

Kantonsschule in St. Gallen und an dem eben errichteten

Jesuitenkolleginm in Schwyz. Zur Vorbereitung auf den gcist-

lichen Stand trat er in die weltberühmte Schule der Propa-
ganda in Rom ein. Hier feierte er am 25. März 1817

seine erste hl. Messe. Weil seine Gesundheit zu wünschen

übrig ließ, konnte er früher, als sonst Uebung war, in die

Heimath zurückkehren.

Seine erste Anstellung erhielt der Verstorbene in der

Dvmkirche in St. Gallen. Hier hatte er schon Gelegenheit,

von feiner im Mittelpunkt der katholischen Kirche eingeathmete»

apostolischen Freimüthigkeit und Begeisterung für die Rechte

und Freiheiten der Kirche Zeugniß abzulegen. Sein geweckter,

energischer Geist hatte sich von der Kirche ein Ideal geschaffen,

nach welchem sie frei und ungehemmt durch weltliche Gewalt

ihre erhabene Mission erfüllen könnte. Dieses Ideal anzu-
streben und zu vertheidigen erschien unserem jungen Domvikar
als selbstverständliche Aufgabe. Wie der Biograph des hochscl.

Cardinals Mermillod bemerkt, daß Manches in seinem Leben,

was er vorschnell und unklug geredet und gethan zn haben

scheine, auf Rechnung seines hl. Feuereifers gefetzt werden

müsse, so weist auch die erste Wirksamkeit des Verewigten

einige Vorkommnisse auf, die nach demselben Maßstabe zu

beurtheilen sind. Die Anfänge seiner priesterlichen Wirksam-
kell fallen in eine trübe, unruhige, leidenschaftlich aufgeregte

Zeit. Jahre lang hatte der Radikalismus im Stillen gegen

die katholische Kirche gewühlt und gearbeitet, um ihr die Rechte

und Freiheiten, welche sie noch als Erbstück aus der guten

alten Zeit herübergerettet, zu verkümmern und zu rauben.

Glücklicherweise war die Tagsatzung bislang von der Mehrheit
der Kantone noch so beschickt worden, daß diese Behörde einen

entscheidenden Schlag gegen die Katholiken nicht führen konnte.

Es fehlte immer noch an der 12. Stimme, um die Wünsche

des Radikalismus zum Beschluß zu erheben. Diese 12. Stimme

lieferte endlich leider die Heimath des Seligen.

Im Jahre 1845 war der Große Rath des Kantons

St. Gallen neu bestellt worden und zwar von beiden Parteien

mit dem klaren Bewußtsein, daß es sich um eine Wahl von

entscheidender Rückwirkung ans die ganze Schweiz handle.

„Freisinnige! Mann für Mann an die Gemeinde, auch wenn

es Kieselsteine vom Himmel regnen sollte!" so lautete die

Ordre der radikalen Partei. Das Resultat der Wahl war

vollständige Stimmengleichheit. Die berühmt gewordene Zahl
75 stund auf beiden Seiten. Dieß führte zu der interessanten

Episode, daß bei der Wahl des Präsidenten drei ganze Tage

gestritten wurde, weil keine Partei denselben wollte, um nicht

bei den Abstimmungen eine Stimme zu verlieren. Nur durch

Aenderung des Reglements kam man endlich zu einer Wahl.

Unbeugsam aber vertheidigten nun die 75 konservativen Mit-
glieder ihre Rechte und zwar mit solcher Ausdauer, daß ein
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Kantonsrath während der Sitzung ausharrte, ohne dem ver-

storbenen Vater das Grabgeleite zn geben; denn es handelte

sich nm eine Instruktion des TagsatznngSgesandtcn gegen die

Jesuiten. Für dieß Mal nun wurde diese vernnmöglicht.
Aber nach zwei Jahren mußte diese Behörde neue bestellt

werden. Beide Parteien rüsteten sich zum Kampse. Die Con-

servativen sammelten ihre Getreuen mit der Parole: „Steht
St. Gallen ans unserer Seite, so bringt es der Schweiz den

Frieden; steht St. Gallen aus Seite der Gegner, so stürzt eS

sie in Bürger- und Religionskrieg." Leider aber unterlag die

conservative Partei. Im neuen Großen Rath stunden 77

Radikale gegen 73 Conservative. Mit tiesem Schmerze muß

uns dieses Resultat erfüllen und zwar nm so mehr, als drei

Geistliche im Kapitel Gaster dasselbe zu verantworten hatten

So war nun St. Gallen zur radikalen Partei der Eidgenossen-

jchaft übergegangen und die zwölfte Stimme für den ge-

planten Bürgerkrieg gegen die katholischen Kanlonc war gc-

wonnen.

In dieser politischen Lage fand Domvikar Klaus seinen

Heimathkanton. Es ist begreiflich, daß diese Niederlage und

alle daraus entspringenden Consequenzen den eifrigen jungen
Geistlichen aufs Tiefste schmerzten und daß er nicht zn Allem

schweigen konnte. Mit dem Gedanken konnte er sich gar nicht

befreunden, daß der katholische Geistliche aller Politik fern
bleiben müsse, wenn diese die Kirche, die Gewissen vergewalti-

gen wollte und er sagte mit Recht: Wenn den liberalen, ver-
blendeten StandeSgenossen „Hosianna" zugerufen wird, warum
soll es denn den überzeugnngstrcuen Priestern verwehrt sein,

von ihren Rechten als Bürger Gebranch zu machen und mit
der Kraft des Wortes die heiligste Sache zu vertheidigen?
Darum konnte er in den nun folgenden Unglückstagen nicht

schweigen und seine Sympathie sür die Vertheidiger der kirch-

lichen Freiheit nicht verbergen. Dafür ward er mil noch 46
Gesinnungsgenossen geistlichen und weltlichen Standes in Unter-
suchnng gezogen und sogar einige Zeit in Haft gesetzt. Das
Resultat der Untersuchung war natürlich für die Gegner ein

klägliches und die Jnhaftirten mußten wieder in Freiheit gesetzt

werden. Bon dieser Zeit an aber war Vikar Klans eine von
den Radikalen gehaßte und mit Mißtrauen verfolgte Persönlich-
keit; dieses ociium verfolgte ihn Jahrzehnte lang und wo
immer das radikale Regime ein Wort mitzureden hatte, machte
es dasselbe gegen ihn geltend.

Von St. Gallen kam Klans als Pfarrer nach Oberriet
im Rheinthal. Doch hier wurde ihm die Stellung so ver-
leidet, daß er vorzog, sich als Pfarrer nach Hasten im Kanton
Appenzell wählen zu lassen. Aber sein Name behielt gleich-
wohl im Heimathkanton einen gute» Klang und er wurde, als
eifriger Seelsorger und feuriger Redner wohl bekannt, von
der Pfarrei Amden als Pfarrer berufen. Diese weitschichtige,
beschwerliche Pfarrei pastorirte er mit solchem Eiser, daß ihm
die Gemeinde das Ehrenbürgerrecht schenkte. Doch die geistige

Atmosphäre in diesem Kapitel Gaster, das wir oben schon er-
wähnt, sagte ihm aus die Länge nicht zu und verschiedene

Hindernisse, welche ihm zur Verwirklichung seiner Ideale in

den Weg gelegt wurden, bewögen ihn zur Resignation. Er
folgte einem ehrenvollen Rule als Präfekt an das neu eröffnete

Collegium Maria Hilf in Schwyz. An der Seite des nnver-
geßlichen Rektors Brühwyler sel. trug er während 5 Jahren,
von 1860—65, wesentlich zum Aufblühen dieser Anstalt bei.

Während dieser Zeit ging dieselbe an eine Aktiengesellschaft

über, welche die ans der Anstalt lastenden Schulden dem sel.

U. Theodosins abnehmen wollte. Um aber auch für die Zu-
kunft Vorsorge zu treffen, mußten Sammlungen veranstaltet

werden und Präsekt KlaNS war der Erste, welcher den Bettel-

stab ergriff. Als jedoch Rektor Brühwyler die Anstalt ver-

ließ, nm im Kanton St. Gallen eine Psarrstelle anzunehmen,

erwachte auch in seinem getreuen Gehülfen das Heimweh und

er ließ sich als Pfarrer der abgelegenen Pfarrei Wildhans
wählen. Hier halte er an der „Zwinglihntte" eine beständige

Mahnung zur eifrigen Thätigkeit i» der Seclsvrge, wenn eine

Mahnung überhaupt nothwendig gewesen wäre. Die neu re-

staurirte Pfarrkirche und ein von Papst PinS IX. geschenkter

Kelch sind dort noch Zeugen seines Eifers.

(Schluß solgt.l

Kirchen-Chrvnik.
Deutschland. Straßb n r g. Ein sehr zeitgemäßes Thema

behandelte der Hochwllrdigste Bischof von Str aßb n r g

in seinem ersten Fasten-Hirtenbrief: Die Bedeutung
der katholischen Presse und dcS k a i h o l i s ch e n

V c r e i n s l e b e n s. „O Väter, o Mütter! wachet doch

über die Lektüre euerer Kinder. Vernachlässigt ihr diese Pflicht,
so traget ihr die Schuld, wenn encre Kinder, nachdem sie das

Gift der schlechten Schriften eingesogen haben, an Leib und

Seele jämmerlich zn Grnnde gehen. Es ist ja für gute Lektüre

so gut gesorgt, daß auch >eder Schein von Berechtigung fehlt,

nach schlechten Schriften z» greisen.. Hinaus mit den

schlechten Zeitungen! Könnt ihr denn euch selbst noch achten,

wenn ihr das, was euch in den edelste» und heiligsten Ge-

suhlen kränkt, sogar bezahlt? Ist das nicht eine Charakter-

losigkeit ohne gleichen? Wollt ihr Zeitungen lesen, so sollt

ihr gute katholische Zeitungen hallen. Wenn in manchen Län-

der» die katholischen Zeitungen das nicht leisten können, was

die uns feindlichen Blätter leisten, so sind eben die Katholiken

selbst schuld daran. Uns will scheinen, daß unser katholisches

Elsaß von diesem Vvrwnrf nicht ganz freizusprechen ist. Die

katholische Presse wird zn wenig unterstützt und hat deshalb

nicht den Aufschwung genommen, den man hätte erwarten

sollen. Sosort wird eine Wendung zum Bessern eintreten,

wenn jeder Katholik, der eine Zeitung hält, es für seine heilige

Pflicht erachtet, in seiner Familie ein katholisches Blatt auf-

zulegen." Der zweite Theil des Hirtenbriefes spricht die Ge-

nngthuung über das blühende christliche Vereinsleben im Elsaß

aus. Von den Vereinen, welche religiöse und weltliche Zwecke

verbinden, werden besonders die Gesellen-, Jünglings- und Ar-
beitcr-Bereine empfohlen. „Wir selbst waren jahrelang in
einem großen Gesellen-Verein einer deutschen Hauptstadt thätig



und waren dort Zeuge von dem vielen Guten, was in diesem

Vereine geschah. Wir haben in demselben wahrhaft goldene

Herzen gefunden und eine Heiterkeit und einen Frohsinn, der

beredtes Zeugniß ablegte von dem guten Gewissen, dessen sich

diese jungen Leute erfreuten." Ebenso habe er mit Freude

von dem reichen Leben im Jünglings-Verein zu Straßburg
Kenntniß genommen. Besonders innig wendet sich der Hirten-
brief schließlich an die Arbeiter. „Auf euch hat es gegenwärtig
eine schon mächtige Partei ganz besonders abgesehen. Unter

der falschen Vorspiegelung, euch hier ans Erden gleichsam schon

einen Himmel zu bereiten, sucht sie euch in ihre trügerischen

Netze zu locken. O, lasset euch nicht verführen! Die Durch-
führung ihrer Grundsätze würde euch eine unerträgliche Sklave-
rci hier auf Erden bereiten und euch den Himmel im Jenseits
rauben. Euer Loos hier auf Erden scheint hart, i» harter
Arbeit müßt ihr euer tägliches Brod verdienen. Aber hat

Jesus Christus denn ein besseres Loos sich auSerwählt? Sehet
da euer herrliches Borbild!" Alle christlichen Arbeiter fordert
der Bischof auf, in Arbeiter-Vereinen sich zusammenzuschließen.

„Unser schönes, herrliches Elsaß darf kein Tummelplatz der

Social-Demokraten werden!" „Dieser Hirtenbrief", so wird
der „Köln. Volksztg." geschrieben, „ist für unser katholisches

Volksleben eine wahre That. Er bekundet den klaren Blick,
mit dem unser Oberhirt anerkannt hat, wes uns Noth thut,
und seine Sorgfalt in der Angabe der Mittel, welche Besse-

rnng schaffen können."

Kirchenamtlicher Anzeiger.
Darf die Osterkerze des vorigen Jahres zur Kcrzeittveihe am

Charsamstag verwendet werden?

Es kommt in mehrern Pfarreien unseres Bisihumö jetzt

noch vor, daß am Charsamstage diejalte, bereils im V.r-
jähre geweihte Osterkerze wieder geweiht wird. Man will
sparsam sein und weil von der alten Osterkerze noch ein großer

Theil vorhanden ist, der sicherlich noch ein Jahr ausreichen

wird, so hält man es für klug, keine Auslagen für Anschaffung
einer neuen Osterkerze zu machen, sondern die alte wieder zu

benützen. Da aber das Missale zur kirchlichen Vorfeier der

Auferstehung Jesu Christi die Weihe der Osterkerze klar und

bestimmt vorschreibt, so ist man auf den sonderbaren Einfall
gekommen, der Sparsamkeit und zugleich der oben gedachte»

kirchlichen Vorschrift Rechnung zu tragen, daß man die am

Charsamstag des Vorjahres geweihte Osterkerze am Charsamstag

des neuen Jahres zum zweiten Male weiht. An manche»

Orten ist man ans solchen Ersparungsrücksichten so weit ge-

kommen, daß man die nämliche Osterkerze nach dem nämlichen

Formulare sogar zum dritten und vierten Male weiht,

nm so für drei und vier Jahre die Anschaffung einer neuen

Osterkerze zu ersparen.

Diese Praxis ist eine nicht blos sehr ungeeignete, sie ist

gn ad.zu verwerflich, »klsi'sns pnssbuiis «ksbst ssss no vus
ssu non bsneàtus, non snim iclsin bis bsnsàikui'.--
Os ilsrcik .'i, n. Ib. «Osrsus ssmvl bsnsàkus non

omitkik bsnsàkionsm ex so, tpiocl viZors kuminis pan-
>skim absumutur, nsczus stiam sx so, qnoâ posksa vs-
lisitur asiàikn soluin ininori punks, cpà potins major

purs, cznus rsmunsk bsnsàku, kruiiik uâ ss minorsm,
st sis totus eersus, cpiumvis rsksokns, rsmunsk dsns-
eiiekus, icksocpis non poksst ikerum bsnsàiei, «puiu sum
sum sussr sik kuetus sx primu dsnsàtione, trustru ss-
emntku bsiisàtia ullbibstur.» (Erklärung des (lsrsm.
Opise. â, p. 337.) Die Weihe der Osterkerze ist eine

bsnsàkio eonstitukivu nnv nicht blos eine bsnsàkio
invosukivu. Constitutiv-Benedictioneu aber können nicht
wiederholt werden. Geschehe dies dennoch, so er-

schiene es als eine iO'ustrutio solcher Benedictionen, was

offenbar unerlaubt ist. Quartus: Os bsnsàk. kit. Ä. 3

erklärt die zweite Weihe für sündhaft «yniu krnskrsrstnr suo
sktsstu ssennciu bsnsàkio sontru rsvsrsnkium si cisbi-

kam»; und Meratus sagt: »Osssims t'ssiunk ii, iäsocxns

non imitunsii, cjuiu ubsqus nllu esrsi rsk'sskions ssmpsr
snncism oersnm, clonsc kokns kusrik sonsnmpkus dsns-
ckiounk- (I. p. 4, kit. klt.) — Aber auch abgesehen von

diesen Vorschriften der Rubricistcn, der symbolische Zweck oder

die Bedeutung der Osterkerze fordert die alljährliche Neuerstel-

lung derselben. Sie stellt den von den Todten auferstandenen

Herrn dar; ihr Anblick soll die Gläubigen an alle ihnen durch

den Auferstandenen zu theil gewordenen Segnungen erinnern

und zu dem Vorsatze bewegen, dieser Segnungen nach Kräften
sich theilhaftig zu machen und fortwährend in dem Lichte zu

wandeln, entsagend den Werken der Finsterniß. Wir meinen

nun, daß zum Symbole des mackellosen und auch im Tode

unverletzten Leichnams des Erlösers nur eine völlig mackellvsc

und ungebrauchte Kerze sich gezieme. — Zudem wird im

„Oxnikst" die Osterkerze Gott, dem himmlischen Vater, als

ein Dankopfer (saevitieium vsspsrtinnin) dargebracht. Zu
einem solchen Opfer taugt aber nicht eine Osterkerze, die Gott

bereits im Vorjahre dargebracht worden ist; die neue Oster-

scier verlangt eine neue Osterkerze und darum ist auch eine

neue Weihe derselben vorgeschrieben. Wie man geweihte

Oele nicht zum zweiten Male weiht, wie man am Aschermittwoch

eine neue Asche, am Lichtmeßtage neue Kerzen, am Palm-
sonntage neue Palmen weiht, so ist am Charsamstage eine

noch nicht geweihte, also eine neue Osterkerze zu verwenden.

Dieser hohen Bedeutung der Osterkerze entsprechend ver-

langen die Ritnalbüchcr zur Bereitung derselben das beste

weiße Wachs. „Die Osterkerze soll von weißem Wachse, neu,

groß, nngesegnct, mit fünf Qeffnungen in Kreuzform versehen,

darf geziert und mit dem Bilde Christi lind der Heiligen be-

malt sein." (Hartmann Uspsi'k.) Gestaltet die Armuth der

Kirche die Beschaffung einer großen, mehrpfündigen Osterkerze

nicht, so nehme man eine von geringerem Umfange; übrigens

wende man sich in diesem Falle unter Belehrung über die Be-

dcutung der Osterkerze an die Opferwilligkeit der Gläubigen,

die durchweg für liturgische Zwecke gerne geben, wenn sie ent-

sprechender Weise dafür angegangen werden. (Ok. N. Ib 3.

19, 33.)
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Was die Verwendung der Osterkerze anbelangt, so sagt

Hartmann (I. v. (i. 1269): Die Osterkerze soll bis znm Feste

Christi Himmelfahrt brenne» :

u. in alle n M esse » und Vespern der drei Ostertage,

b. in allen Messen am Sanistage vor dem weißen Sonntage^
e. an allen Sonn- und gebotenen Festtagen bis

Himmelfahrt Christi und zwar, wenn die besagten Messen

nicht in violetter Farbe celebrirt werden, also nicht in den

Seelenmessen und nicht in den Rogationsmessen,

â. in allen Mc s s e n während der O stervktav, was

Gavantus für lobenswerth hält,

endlich, was Merati für sehr angemmessen hält, an allen
A p o st e l f e st en, an den P a t r o c i n ie u-. Titular-
und K i r ch w e i h f e st e n, au h o ch f e i e r l i ch e n

H e i l i g e n f e st e n, an jedem Sonntage iin der

P f a r r m e s se und in jeder feierlichen V ot i v>

mess e, die nicht in violetter Farbe celebrirt wird.

s.

Bei der bischösl. Kanzlei sind ferner eingegangen:
1. Für die Sklaven-Mission:

Von Viel 19 Fr., Steinhause» 16, Schongau 43,
Chevenez 35. 59, Noirmont 29. 99.

Gilt sür Quittung.
Svlothurn, 12. März 1892.

Z>ie bischöfliche Kanzlei.

Schweizerischer Mus-Aerein

Empfangs-Anzeige.

u. Jahresbeitrag pro 1891 von den Orts-Vereinen:
Altstätten (St. Gallen) Fr. 59, Basel 59. 59, Becken-

ried 67. 59, Bremgarten 29, Bnchenrain 19, Bünzen 39,
Buochs-Ennetbürgen 53. 59, Buttisholz 29, Döltingen 8. 59,
Dottikon 9. 59, Eggersriet 26, Emmen 29, Frauenfcld 18,

Gansingen 13, Goldingen 33. 59, Hitzkirch 35, Jonschwil
31. 59, Liesberg 22. 59, Oberegg 39, Römerswil 29, Rohr-
dorf 34. 59, Sächseln 39, Sarmenstorf Uezwil 33. 59, Unter-

Endingen 18, Wohlen 61. 59, Weggis 29, Wittnau 4, Wal-
tenschwil 37.

6. Abonnement auf die Pius-Annalen pro 1892 von den

Ortsvereinen:

Beckeuried 21 Exempl., Benken (St. Gallen) I I, Bischofs

zelt 3, Bremgarten 12, Bnchenrain 6, Buochs-Ennetbürgen
15, Buttisholz 19, Chur 39, Döltingen 12, Dottikon 4,
Eggersriet 12, Emmen 19, Francnfeld 18, Gansiugen 8, Hitz-
kirch 29, Jonschwil 19, Kirchberg 39, Liesberg 8, Muri 14.
Obercgg 15, Römerswil 15, Rohrdorf 36, Rolhenburg 28,
Sächseln 15, Sarmenstorf-Uezwil 13, Unter-Endingen 14,
Wohlen 18, Weggis 6, Wittnau 2, Waltenschwil 9.

Inländische Mission.

». Ordentliche Beiträge p r o l 8 g 2

Uebertrag laut Nr. 7:
AuS der Pfarrei Gvnten

„ „ „ Goldach

„ „ „ Obcrbüren: 1. Beiträge
2. Opfer
3. Legate

Von Ungenannt i» Altstätten
Ans der Dompfarrei St. Gallen I. Rata
Vom Piusverein Ballwil

„ „ Wittnau
Aus der Pfarrei Zurzach

„ „ „ Kirchberg: 1. Pfarrei
2. Legat von Jgfr. Anna

Brändlc sel. in Wolfikon 29 —
Von Jgfr. M. I. Koch sel. in Sommeri 25 —

„ A. M. G. in Chur 19 —
„ K. B. in Basel 5 —

1848 32

Fr. Ct.

1374 25
39 37
29 79
21 19
33 99
93 —

2 —
159 —

19 —
4 —

39 —
19 —

b. Außerordentliche Beiträge pro 1892

tfrüher Missionsfoud.)

Legat von Frau Ebcrle sel. in Wittenbach 59 —
Vergebung von Ungenannt aus dem Kanton Ncnchütel

(Nutznießung vorbehalten) 1999 —
Legal von Jgfr. Elise Gmür sel. von Amden 199 —
Vergabung von I. G. I. Psr. in Gr. 138 59

„ „ I. S. M. (Nutznießung vorbehalten) 1999 —

2288 59

Der Kassier der Inländischen Mission:
Pfeiffer-Elmiger in Lnzcr».

Druck und Verlag von Ederle A Cîe. in Einstedeln.

Mer gute Erftkammunikant
von

I'. Ambrosius Zürcher,
Kmdcrpsarrer in Einstedeln.

VW" Achtes bis sechszehntes Tausend.
Format 24". — 448 Seiten in zweifarbigem Druck.

In zwanzig verschiedenen Einbänden von Fr. 1 all.
VW- Das Buch ist approbut und empfohlen durch die Hochwst. Bischöfe von Basel,

Breslau, St. Gallen, Speper, Rottenburg und Salzburg. Folgende Zeitschriften haben es n. A. sehr
günstig besprochen: „Erziehungsfreund", „Ostschweiz", „Schweiz. Kirchenzeitung", „Basler Volks-
blatt", „Rorschacher Bote", „Ambrosius", „Literarifcher Anzeiger" (Graz), „Neue Throler
Stimmen", „Christlich pädagogische Blätter" (Wien), „Preßvereinsbote", „Augustinus" (Wien),
„Katholische Kirchenzeitung" (Salzburg), „Vaterland" lLuzern), „Theologisch-praktische Quartal-
fchrist" (Linz) zc. w.

Weihrauch
feinkörnig, wohlriechend, empfiehlt in Post-
kistchen à 4 Kilo Netto zu Fr. 7. SO per Nach-
nähme franko Zusendung. (4

C. Richter in Kreuzlingen, Ct.Thurgau,
Apotheke und Droguerie.

Bei der Expedition der „Schweiz. Kirchen«
zcitnng" ist zu haben:

?.Dkmm'sWkVrM.
Dritte Auflage.

Preis 45 Cts.
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Kiìclfer fur dru Moncit Mârz.

Zeb m K5
Ullch dem Fniiuiistslheil des >'. (ümmpe-ui.

venröeilei von Aonrad Kickiiiffcr, pjnrrcc m hevvenhein, n, î>, «.V

Mit einen« empfehlenden Schreiben
des Hochwürdigsten Herrn Angastinns Egger,

Bischofs von Si. ('hallen.

Mit Approdcition des Korhwiirdicillen Hischofs vo» Nhur.

pruchlwrrk i» zivristubigem Druck,
32V ànrtseilrn Text, mil 2 LliromolitliograPhirn,
2 gmuleiligru lichtdrnckou, lNv Holgituiitieu und

einer lìnrte.

Als
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ganz vorzüglich

geeignet.
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Drcisl Gebnnben in englisch teinwnnd, lchu'arz, n-icch »eigâi, Fcilîgaidschnii! Mk^ «0.— 5r. 12.50

Der Stoff dieses nenen Prachtwerkes könnte in Anbetracht des Ans-
schwnnges, den die Berehrnng des bl. Joseph in jüngii r Zeit genoiii'
men hat, nicht zeitgemäßer sein. Dem Terte nach Inhalt und Form
entsprechend ist die künstlerische Ausstattung. ìvien, „Vitter. Leatralbl."

Dieses Prachlwerk kommt gerade irwünscht als vorzüglich geeig-
neles Geschenk siir Lkamensseste. oie ans den tü. Nìarz fallen.

Angern, „ptudien und Miiteilnilgeit."

Für das Zest des heiligen Joseph diirfte sich das herrliche Buch
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sniten Bildern ausgestattet, so dass es seinem Inhalt wie seiner

Ausstattung nach ein Pcachlwerk ist.

Mainz, .Mainzer Journal."

No. 11.58.

Miàchlsiibungrn

Verehrung deü HI. I-isrph
für alle iinilMi. CisMni.

Nebst den geivöhttiicheu Gebeten.

Nil Amonsaiio» des Uns.ill.i-> ane. den« chanzolis.lm, >Ü'c«>>

uon einent D-itglirtle ilcs ^apnpiteror»l>n8.

Mil Guîheisnnig der Vrdrn
Mit Titelbild. 288 Seiten. Format IX. l.'n

Preis gebunden:

Uc>. 303. Engl. Leinwand, geprägt. Notschnitt Mk.

No 1213.

Der Monat März.
Geluichiiuigm und Gebete

zur Perekrnng des keitigen Joseph
ans aile Tage im Monat März

nebst einem vollständigen Andachtsbuche für fromme
Urrehrer des hl. Joseph.

Bearbeitet von einem Priester.
Mit bischöflicher Approbation.

Mit 3 Bildern. .INI S. Format VII. l23X?6mm.
Preis gebunden: Ao. 303. Engt. Leinwd., geprägt,

Eii'.bcnid Nc>. 302.- Notschnitt. Mk.—80 — Fr. 1. —

!Z V ^ KV N. Dieses Andacbtsbnch zur Verehrung des hl. Joseph enthält eine
Fülle wahrer Andacht in einfacher, edler Sprache. In jeder Lage

:X80 mm. Lebens, in Freud' und Leid, unter den verschiedensten Seelen-

echten Trost, sowie tiefen demütigen Sinn in das Herz "des Beters.
— 8V — Fr. 1.— j Dortmund, „Dolkszeitnng."

Maienblüten und Märzglöcklein.
Gebete und Vetrachtuugeu zur Verehrung

(Mariä und Josephs.
Für den Waiuimint und den Monai März. ^

Auîorisìrrte Arbrrseszung. — Mit bisch öflirlz er Approbation.
Mit 1 Stahlstich. 381 Seiten. Format VII. 123X?6 mm.

Breis gebunden: Mo. 302. Engl. Leinwand, geprägt, Notschnitt Mk. —80 — Fr. 1.—
Die „Blüten" und „Glücklein" haben nichts von ihrem Duft eingebüßt und werden auch im î

kommende» März- und Mai-Monat die Verehrer und Verehrerinnen des HI. Joseph nnd der himmlischen
M a i k ô n i g in wieder erquicken. Solothnru, „Schweizer. Kirchenzeitung "

^

UjM" Dnerh aUe Kuch Handtungen zu beziehen. 'MW

US
«

«
>

«
>4-à

«
S
S
L

s
î^>

M

4-^^-

S
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